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  VORWORT


  Zwei Heranwachsende, einer aus dem US-amerikanischen Texas und der andere aus Bayerns Landeshauptstadt München kommen im ersten Teil der Geschichte unverhofft und nichts vom anderen wissend an zwei Teleskope, mit deren Hilfe man am Sternenhimmel zur Wintersonnwende einen verschlüsselten Wegweiser ins Sagen umworbene Atlantis erkennen kann. Schon nach kurzer Zeit machen sich beide auf nach Las Palmas de Gran Canaria, wo sich erstmals ihre Wege kreuzen. Eine Abenteuerreise zu den 7 Weltwundern der Antike, ermöglicht durch das ganz und gar nicht unbewohnte Atlantis beginnt.


  Durch ein steinernes Rad mit acht Einstellungen gelangen Peter, sein Großvater Johannes, der Amerikaner Douglas und dessen Freundin Candace in einer Grotte vor der Küste der Insel aus der Lichtwelt in die Spiegelwelt der Erde, die Schattenwelt. Es stellt sich heraus, dass Gran Canaria in der Schattenwelt „Atlantis“ ist. In der königlichen Metropole der fantastischen Welt befinden sich sieben verschlossene Höhlen, die die Eingänge zu den Weltwundern der Antike darstellen. Öffnen lässt sich jede einzelne Tür nur mit Hilfe eines „Mitbringsels“ aus der Mission des vorhergegangenen Wunders.


  Durch das Bewegen des Rades und gleichzeitigem Einfügen der Miniatur in eine kleine Form an den Eingängen öffnet sich jedes weitere Mal ein unglaubliches Abenteuer für die Spiegelweltreisenden und Ihre Mentorin Königin Carmen von Atlantis. Im zweiten Teil der Geschichte stellt sich heraus, dass Atlantis nur ein Teil von Peters unzähligen Missionen war und zu welch eigentlichem Ziel er vorgesehen ist. Als „Botschafter Gottes“, Lichtwesen des Sternenbilds CASSIOPEIA ist er damit beauftragt, zusammen mit vier anderen Auserwählten auf verschiedenen Planeten für Recht und Ordnung zu sorgen. Peter springt durch Zeitepochen und unterschiedliche Entwicklungsphasen im gesamten Universum.


  „Die magischen fünf Ecken“ sind die Botschafter Gottes. Die Ecken des „W“ des Sternenbilds Cassiopeia stehen für die einzelnen Propheten der Weltreligionen.


  TEIL I – Das achte Weltwunder


  KAPITEL 1


  Neuzeit


  Eine Tankstelle inmitten der Pampa ist typisch amerikanisch. Vorbeiwehende Strohballen in der glühenden Hitze, der Colaautomat neben der Eingangstür der verwitterten Holzfassade und zwei, maximal drei alte Ranger, die jeden ansprechen, der sich aus purem Zufall in diese gottverlassene Gegend verirrt hatte. Alle vier Tage kommt hier ein Gefährt vorbei, auf der Durchreise von einer stinkenden Metropole zur nächsten Großstadt, in der man in gewissen Vierteln besser nicht spazieren geht und seine Gewohnheiten, egal welche, für sich behält.


  In solchen Städten möchte ich nicht leben. Aber möchte ich in dieser im krassen Gegensatz dazu stehenden Einöde auch nur einen Tag verbringen? Ich glaube nicht. Allerdings bin ich kein Amerikaner, denn mir ist Texas und diese typisch amerikanische Tankstelle genauso fremd wie die funkelnden Dächer Seattles an der Grenze zu Kanada und die „Ich will heute noch gesehen werden“ - Partys in den Lofts über den Dächern des Big Apples an der Ostküste, auf denen ich nicht einmal als erfolgreicher Geschäftsmann eingeladen worden wäre.


  Das liegt wohl an der Tatsache, dass ich über dem großen Teich geboren wurde, im nicht weniger idyllischen Deutschland, dem Herzen Europas, dem Puls der alten Welt. Und dann auch noch in seiner wohl schönsten Region, Oberbayern, das jedes Jahr trotz des hohen Niederschlags und der Fremden gegenüber teils frostigen Einstellung tausende Touristen aus aller Welt anzieht.


  Adlernester von Adolf Hitler und Trinkhallen der Superlative in der Landeshauptstadt München führten dazu, dass neben Japanern und Russen auch eben diese besagten Amerikaner zu uns kamen, jedes Jahr und immer wieder. Aus den Filmen kenne ich sie, sie retten die Erde, haben die populärsten und ungesündesten Getränke erfunden, unsere ganze Generation hört ihre Musik und versucht sie mit bestem Gewissen nachzuahmen. Meine Schwester liebte mit 16 Jahren den Sänger einer Kapelle so viel mehr als ihren damaligen allerersten Freund, dass dieser schon nach wenigen Monaten wieder das Weite suchte.


  Ich kannte sie, diese Amerikaner, weil man sie kennen musste. Und doch waren sie mir zu diesem Zeitpunkt so fremd, auch wenn diese Filme zugegebener Maßen toll gemacht sind. Und ebenso erging es sicherlich Douglas aus dem Umland von Dallas in umgekehrter Weise, denn man pflegte in einer texanischen Familie üblicherweise nicht, eine Reise nach Deutschland zu unternehmen. Weder nach Deutschland oder einem anderen Land in Westeuropa. Das machten nur Leute aus New York oder Los Angeles, um ihren Mitmenschen mitteilen zu können, man habe nun die ganze Welt gesehen.


  Sicher ist, dass Douglas und ich aus zwei verschiedenen Welten stammten, er aus New Europa und ich aus Old Europa. Doch es würde sich noch auf unheimliche Art und Weise herausstellen, was wir beide gemeinsam hatten. Zunächst studierte ich in der Schule Mozart und arbeitete mit meinen Kollegen die furchtbare Vergangenheit meiner Nation auf, betrank mich jede Woche und versuchte immer öfter, den Mädchen meines Jugendrudels möglichst schnell und unkompliziert unter das Höschen zu greifen, damit ich es meinen männlichen Nebenbuhlern zeigen konnte. Douglas hingegen, wie ich aus wohlhabenden Kreisen stammend, studierte in der Schule die Leistungsfähigkeit seiner Arme und Beine, war Quarterback im Team seiner High School und die Mädchen ohne BH zu sehen, war der Verdienst seiner Mitschüler im Zeltlager, die sich über ihre neuesten Streiche erfreuten.


  Aufzuarbeiten hatte man in Amerika nicht viel, nur weiterarbeiten musste man, um in der Army nicht das Nachsehen zu haben, denn strenge Regeln in der Welt verlangten ebensolche Strenge im Heere des Friedens auf Erden. Auch diese Zeit brachte Douglas locker hinter sich, genau wie ich da drüben meinen 18. Geburtstag in einem Bordell in Prag, für das mir mein großer Cousin extra sein schönes Auto zur Verfügung gestellt hatte. Den Dienst an der Waffe hatte ich geschickt vermieden.


  Nicht, dass ich mich gehen ließ, nein vielmehr meine politische Einstellung „Anti gegen alles. Der Staat zuletzt“ brachten mir ungeahnte Möglichkeiten in meiner Reise zum multikulturellen Höhepunkt, der schon allgegenwärtig war. Genau darin lag aber die große Aufgabe zweier Menschen, Douglas aus Texas und Peter aus der bayerischen Weltstadt mit Herz. Es kam die Zeit, da kaufte ich immer und immer öfter im Feinkostladen ein Mineralwasser aus Japan, Lebensmittel aus Hawaii und Würste aus Italien. Ich weiß auch nicht, aber zu dieser Zeit hatte ich mir das einfach eingebildet. Es war schick und wer, wenn nicht ich sollte dafür bestimmt sein, in noch viel schickere Kreise zu gelangen.


  Vorbei die Zeiten der autonomen Einstellung. Dass so etwas nichts zählen würde in diesem Unternehmen, für das ich vorgesehen war, kam mir da nicht im Entferntesten in den Sinn. Mein Großvater, der jetzt in ein Alter kam, dass er immer mehr über sein Erbe sprach, bat mich in den Monaten dieser Phase immer öfter zu sich und versuchte, mir klarzumachen, dass er nicht umsonst sehr viel auf Reisen war, hatte er doch so viel erlebt und gelernt, erst die inneren Werte der Menschen zu begutachten, bevor er auf das Äußere einging, vorwiegend bei Frauen, aber auch viele Männer hätten ihn auf seinem Weg manchmal enttäuscht, die wenigen vielen, die das nicht taten, seien entweder tot oder zu weit weg, um über vergangene Hochphasen zu sinnieren.


  „Peter, Junge, weißt du, was ich in Alaska gemacht habe, als ich noch auf dem Schiff war?, fragte er mich an einem verregneten Sonntag, während meine Stiefgroßmutter, seine zweite Frau, unerwartet festliches Essen auftischte. „Ist auch nicht so wichtig!“, fügte er an, als er den gedeckten Tisch wahrnahm. „Es regnet so stark, dass ich morgen die Fenster putzen werde“, murmelte die Ersatzoma, während sie meinem verschmitzt lächelnden Opa und mir die Gerichte servierte, um sich anschließend selbstzufrieden und ihrer Aufgabe gerecht geworden zu sein zu uns an den Tisch zu setzen. „Das kann es doch nicht sein. Das kann doch nicht alles sein, was er mir heute zu bieten hat“, dachte ich forsch, „da kommt noch mehr!“


  „Peter, hör mir zu, blickte er auf einmal von seinem Teller hoch und erhob seinen Zeigefinger. Er war wirklich ein alter Mann. Kein Mensch deutete mehr mit dem Zeigefinger in unserer Zeit, wenn er vermeintlich was zu sagen hatte. „Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen, Enkelsohn, Mia darf das ruhig hören. Du darfst gerne dabei sein Mia, ich will dem Peter nur etwas sagen und geben. Du wirst doch genau zuhören, nicht wahr, Peter?“


  „Ich bin hier in München aufgewachsen, Opa, ich wurde darauf gedrillt, Leuten zuzuhören, seit ich 6 Jahre alt bin!“, entgegnete ich ihm in meiner leicht frechen und jugendlichen Art. Beide lächelten und mein Großvater bemühte sich zu seinem antiken Schreibtisch. Was er holte, kannte ich bis jetzt nur aus Disney ´s Comicgeschichten, aber sein Blick verriet mir, als sei es ihm todernst zu sein. Zur gleichen Zeit kam Douglas in den USA vom Training nach Hause. Dort war es noch Vormittag. Seine neue Freundin und er hatten beschlossen, die kommende freie Woche im Landhaus seines verstorbenen Großonkels Zachery in Wyoming zu verbringen, dass seine Eltern erst kürzlich geerbt hatten.


  Ein weiter Weg von Texas, der sich lohnen könnte, wenn man bedenkt, dass er mit Candace wenig gemeinsame Stunden hatte, ständig waren Leute aus seinem Team bemüht, ihn für Partys und andere für junge Amerikaner höchst interessante Veranstaltungen für sich zu gewinnen. Weiterhin hießen es seine texanischen Eltern nicht für empfehlenswert, sich gleich an die erste Frau so fest binden zu wollen, dass man mit ihr zusammen in einen anderen Staat der USA reist. Doch sein Vater hatte eingewilligt, das Landhaus sollte ohnehin gepflegt und genutzt werden.


  „Schau nach privaten Dingen und Sachen, die von Wert sein könnten, Sohn, und bringe sie mit nach Texas“, hatte er ihm mit auf den Weg gegeben. Schon wenige Stunden war der halbleere Pick Up mit den beiden unterwegs in die Nordstaaten. Mein Großvater hatte indessen einen etwa zwei Meter langen Gegenstand, der in zähes und vergilbtes Leder eingewickelt war, heraus gegraben und legte diesen behutsam auf den Esstisch, während er mich mit weit aufgerissenen Augen und hochgezogenen Augenbrauen anblickte, die fast schon von mir forderten, schon jetzt die Neugier in Euphorie umzuwandeln, wenngleich ich nicht wissend meinen letzten Bissen zu mir nahm und dann interessiert den Saum des Leders, das sicher älter war als mein Großvater selbst, drei Zentimeter anhob, obwohl wir beide sehr genau wussten, dass nur er es sein würde, der diesen geheimnisvollen Inhalt enthüllen und voller Enthusiasmus präsentieren würde. „Lange Zeit grübelten wir in den Tagen unserer Jugend, Peter….“ Er stockte kurz. „Ja, es bedurfte einer Weile, bis wir dahinter kamen, Peter.“


  „Hinter was, Opa ?“ Der alte Seefahrer Johannes Winter ließ sich seine Anspannung sichtlich anmerken. „Nun ja, in diesem alten Hirschleder von deinem Uropa habe ich ein Teleskop eingewickelt, das uns Hafen von Porto zusammen mit einem anderen übergeben worden ist! Natürlich meine ich nicht die Teleskope, die wir genauer erforschen mussten, sondern ihre Bedeutung….“


  „Verstehe ich nicht“, schüttelte ich zaghaft den Kopf. „Wo ist denn das andere abgeblieben. Und wer ist uns?“


  „Genau deswegen habe ich dich hierher bestellt, Enkel. Nachdem der Tod den Besitzer des anderen Teleskops vor kurzem hingerafft hat, habe ich endgültig eingesehen, dass ich in zwar nach wie vor in einer guten geistigen Verfassung bin, aber nicht mehr in einer Blüte meiner Zeit, um die restlichen Dinge aufzuklären, die Zachery und ich trotz eines zwar fernen, aber intensiven Zusammenarbeit nicht lösen konnten. Dazu hätten wir abermals auf Reisen gehen müssen und das geht einfach nicht mehr. Kurzum: Ich bin zu alt und er ist tot. Folge: Du bist jung, neugierig, unternehmungslustig, aufgeschlossen, intelligent und gehörst zur Familie, meiner Familie…“


  „Und Zachery? Ist das ein alter Kollege von dir? Wo lebte er? Hat er keine Familie, die er eingeweiht hat in dieses…..äh….Lösen der Sache….Teleskopangelegenheit?“ Meine Reaktion kam mir nach wenigen Sekunden etwas unpassend vor. Der Alte hatte ein Geheimnis und anscheinend eine Lebensaufgabe in den letzten Jahrzehnten erpicht und ich sprach von einer „Teleskopsache“. „Und wie der eine Familie hat, Peter. Er lebte in Wyoming in den USA. Kinder hatte er keine, jedoch hinterlässt er Neffen und Nichten, einer davon hat kürzlich sein Anwesen geerbt, das wohl in den nächsten Tagen genutzt und begutachtet wird.


  Wenn diese Leute meinen Briefwechsel mit ihm finden, und glaub mir, das werden sie, könnten sie rein theoretisch Interesse daran finden, außer sie tun es als Abenteuer und Fantasiegedanken eines ehemaligen Freaks ab, der durch das mehrmalige Umrunden des Erdballs in einigen Jahrzehnten versäumte, eine eigene Familie zu gründen. Aber eines kann ich dir mit Gewissheit sagen, Junge….ich wäre heilfroh, wenn einer dieser Leute seine Arbeit ernsthaft begutachtet und die Möglichkeit nicht ausschließt, etwas noch nie Gesehenes und Sagenumworbenes aufzudecken, denn meiner Ansicht nach kannst du dabei sehr gut Hilfe gebrauchen. Vorausgesetzt, du nimmst an, Kleiner! Das ist natürlich essentiell.“


  Ich, Peter, der Münchner Bub, der sein Leben bisher mehr außerordentlich spaßbezogen gestaltet hatte, bekam von seinem alten Opa dessen Lebenswerk in wenigen Minuten anvertraut und übertragen, um wie er sein Leben „außerordentlich abenteuerlich“ zu leben? Ich konnte mich mit diesem Gedanken anfreunden und sah, wie Großvater das gewaltige Teleskop zum Vorschein brachte. Ein letzter negativer Gedanke, der mich innerlich rüttelte, war „Hoffentlich ist er kein Spinner wie die aus den schlechten Piratenbüchern“ und „hoffentlich war er kein Pirat, wie sie mir als Kind in Märchen dargestellt wurden“.


  So schnell wie die Gedanken kamen, verrauchten sie auch wieder, denn ein gewisses Staunen überkam mich, als das Gerät vollkommen ausgeschält vor uns lag und mir Mia von hinten die Hand auf die Schulter legte. Sie war stolz auf Opa. Und ich fühlte mich auch irgendwie gut, denn ich hatte keine langweiligen Großeltern, sondern Menschen vor mir, die an etwas glaubten. Findet man in Mitteleuropa ohnehin nur noch bei betagteren Mitbürgern. Es machte mir sichtlich Spaß, in ihrer Mitte zu stehen und dieses wunderschöne, womöglich in hunderten Arbeitsstunden angefertigte und für damalige Zeiten wohl hochentwickelte astronomische Prachtstück zu mustern. Die Holzschale war mit großen Lettern graviert, es sah wie eingebrannt aus:


  21 DE DECEMBRE


  „21. Dezember, so viel spanisch habe ich drauf!“ „Wintersonnenwende.“, antwortete mein Opa Johannes trocken. „Hoffentlich sternenklar dieses Jahr!“, fügte Mia gelassen an. Es schien in der Tat interessant zu werden, hatte ich mich doch schon in der Unterstufe des Gymnasiums darüber geärgert, dass in der ehemaligen DDR Astronomie als Hauptfach unterrichtet wurde und uns bloß die Wahl blieb, ob wir den hirnrissigen Religionsunterricht abgeben möchten, um uns dann mit einer Öko-Soziologin in Ethik herumzuärgern.


  Wie dem auch sei, mit diesem Teleskop und seiner Ernsthaftigkeit während des ganzen Abends hatte er definitiv mein Interesse geweckt und ein tiefes Kindheitsverlangen nach der Sternforschung wieder ans Tageslicht gebracht. Meine Freunde konnten so etwas nicht. Nicht einmal im Ansatz. „Du bist mir jetzt eine umfassende Auskunft schuldig, denn ich weiß nicht wirklich, ob ich dieses wunderschöne, alte Teleskop als Gegenstand betrachten soll, der seinen Zweck erfüllt, oder ob du mir den Sternenhimmel damit auf eine besondere, deine eigene Art, näher erläutern willst.“ Er wusste, dass ich in den letzten Monaten ein wenig einsichtiger geworden bin, was Lebensstil betraf.


  Ich war gerne bei ihm und Mia, ich mochte seine Geschichten, seit ich ein kleiner Junge war. Diesmal schien mir so, als bräuchte er meine Hilfe, um die wichtigste Erinnerung aus seinem turbulenten Leben irgendwie in eine neue Realität zu projizieren. Mia, die gute Fee mit den überragenden Kochkünsten, stellte zu guter Letzt eine gut temperierte Flasche fränkischen Weißwein auf den Tisch, was Großvater dazu veranlasste, ihr einen Wangenkuss zu geben, dicht an sie gedrückt und sich zu räuspern, um mir nun sein „Projekt“ nahe zu bringen. Wenn man die Zeit unseres Abends 8 Stunden zurückdrehte, hatte man die korrekte Uhrzeit der Mitte der vereinigten Staaten von Amerika.


  Mit Hilfe von Satelliten konnte man mit Sicherheit einen Pick Up orten, der durch seine relativ hohe Geschwindigkeit bereits einige Staaten durchquert hatte. Candace und Douglas hatten Spaß. Eine Woche Freiheit, und zwar grenzenlose. In den Bergen Colorados, jenen mit der rötlichen Erde, wachsen diese entzückenden amerikanischen Kiefern. Natur pur. Und sie riechen sehr gut. Wenn man deren Harz auf der Estes Park High School in Loveland jemandem in die Haare schmieren würde, müsste dieser sich am nächsten Tag den Kopf rasieren. Der Sommer neigte sich schon dem Ende zu, aber der goldene Herbst ermöglichte es, die letzten Sonnenstrahlen des Jahres einzufangen und diesen Trip bis dato unbeschwert zu genießen. „Doug, findest du denn dieses Landhaus in der Pampa ohne Navi?“


  „Na klar!“


  „Bist du dir sicher? Naja, ich vertrau dir sowieso in jeder Weise, sonst wäre ich ja gar nicht erst mitgefahren“. Candace grinste ihn an. „Ist noch was zu trinken da?“


  „Eine ganze Kiste Wasser und bei Dad hab´ ich noch eine Flasche Bourbon mitgehen lassen. Sei dir sicher, der schmeckt uns heute Nacht zwischen Zacherys Eichenverkleidungen besonders gut!“ Douglas schmunzelte und strich sich über seinen trendfreien Dreitagebart, als wolle er seine Aussage damit unterstreichen. „Klasse, Honey!“, flüsterte Candace und schmiegte sich an seine Schulter, dennoch kramte sie auf Grund dessen, dass sie noch nie alleine so weit weg von Texas gewesen war, nervös in Ihrem Täschchen mit dem Cheerleaderemblem herum.


  Unumgänglich war wohl dann der letzte Tankstop in Colorado Springs, denn Daddys Automobil hatte die gleiche durstige Angewohnheit wie fast alle amerikanischen Autos. Douglas tankte voll und stolzierte beflügelt von seiner neuen Unabhängigkeit in den Store, um den Sprit zu bezahlen und Zigarren zu kaufen. So dermaßen „excellent“, wie man es in seinen Kreisen zu sagen pflegte, ging es ihm lange nicht und man konnte es ihm bei Leibe eindeutig ansehen. Ebenso konnte man nach 16 Stunden und dem Passieren der Grenze nach Wyoming ersehen, dass sowohl Fahrer als auch die liebenwerte Beifahrerin, das Mädchen mit den langen dunkelbraunen Naturlocken, nun aber den Moment herbeisehnten, den Schlüssel am Eingang des großzügigen Ruhesitzes des Großonkels herumzudrehen.


  Auch ohne Navigationssystem erreichten Candace und Douglas gegen Mitternacht das prächtige Anwesen. Etwas erhöht gelegen konnte man die funkelnden Lichter der benachbarten Kleinstadt bewundern. Douglas nahm aber lieber seine bezaubernde Freundin in Augenschein und konnte den Ausklang dieses langen Tages nicht erwarten. Noch niemals war er so weit gefahren. Und dann auch noch ohne die ewige Aufsicht seiner direkten Vorfahren. Zachery hatte, was man auch trotz der Dunkelheit erkennen konnte, fünf Blumenbeete vor dem Haus, eines schöner und gepflegter als das andere.


  An den Mauern rankten sich Pflanzen empor und Candace grübelte, ob der alte Mann das alles in seinen letzten Jahren selbst betreut hatte. In der Zwischenzeit hatte ihr Lover bereits die Heizung auf „gemütlich und ansehnlich“ eingestellt und den edlen Bourbon zusammen mit Eiswürfeln aus der Maschine im Kühlschrank, der zu seiner Freude noch in Betrieb war, ins Wohnzimmer gebracht. An den Wänden hingen Gemälde, augenscheinlich Sammlerstücke aus Europa und die alte Standuhr aus massivem Holz ging auf die Minute genau.
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